
„In gewissem Grade der Begr�nder der neuern politischen Poesie“
Die zeitgenÄssische Kritik Åber die Dichtung Ernst Ortlepps

Manfred Neuhaus, der bis zur Pensionierung Kriminalbeamter bei der Mordkommission ge-
wesen ist, ermittelt als Philologe seit Jahren zu Leben und Werk des 1800 in Droy�ig gebore-
nen und 1864 auf halbem Weg zwischen Naumburg und Schulpforta verstorbenen Schriftstel-
lers Ernst Ortlepp. Seine inzwischen schon f�nfte Buchpublikation zu dem Autor vereint Re-
zensionen, Zensurberichte, literarische Anzeigen, Erinnerungen und Meinungen, die zeigen, 
wie Publizistik und Politik in der ersten H�lfte des 19. Jahrhunderts auf das so facettenreiche 
Werk Ortlepps reagierten. Eine wahre K�rrnerarbeit, da Neuhaus bei seiner Recherche kaum 
auf bibliografische Vorarbeiten zur�ckgreifen konnte, sondern das Meiste in langen Biblio-
theksstunden m�hsam recherchieren musste. Betrachtet man jeden von ihm ausgegrabenen 
Beitrag als Steinchen, so bilden alle zusammen ein Mosaik zur fr�hen Wirkungsgeschichte 
Ortlepps. Strukturiert wird das Buch durch die Lebensstationen des Schriftstellers, der von 
1828 bis 1836 in Leipzig, zwischen 1836 und 1853 in Stuttgart und von 1853 bis zum Tod 
1864 wieder in der Heimat zwischen Saale und Wei�er Elster lebte.

Nat�rlich l�sst sich das, was in den Besprechungen aus mehr als drei Jahrzehnten �ber Ernst 
Ortlepps Werk geschrieben wurde, kaum in ein paar wenigen S�tzen zusammenfassen. Aus 
der vorliegenden Sammlung geht aber hervor, dass Ortlepp als bedeutender politischer Lyri-
ker wahrgenommen wurde. Noch in einer Rezension von 1857 ist zu lesen, er sei „in gewis-
sem Grade der Begr�nder der neuern politischen Poesie“. Seine dramatischen Werke – begin-
nend mit dem romantischen Trauerspiel „Der Cid“ (1828) – und, besonders in den sp�ten Jah-
ren, seine Prosa wurden von den Rezensenten dagegen ambivalent bewertet.

Zahlreiche Dichtungen Ortlepps hatte die Zensur in Sachsen und Preu�en verboten. Dies be-
traf auch das Gro�gedicht „Fieschi“, das Ortlepp selbst ein „poetisches Nachtst�ck“ nannte. 
Es war seit langem bekannt, dass F�rst von Metternich, der Kanzler des Deutschen Bundes, in 
Wien aktiv wurde, um die Dichtung aus dem Verkehr zu ziehen, weil sie angeblich „der Reli-
gion Hohn spricht und den K�nigsmord anprei�t“. Manfred Neuhaus gibt erstmals den vom 
31. Oktober 1835 datierenden Brief Metternichs in vollem Wortlaut wieder. Schon drei Jahre 
fr�her, Anfang Januar 1832, sind in Preu�en kurzerhand alle Gedichte von Ortlepp mit Verbot 
belegt worden. Angesichts dieser Praktiken muss man attestieren, dass die politisch M�chti-
gen der Literatur ein revolution�res Potential zugesprochen haben, das diese nie besa�.

Eine wichtige Marginalie ist auch Ortlepps Verh�ltnis zu Robert Schumann, auf das Manfred 
Neuhaus hier u.a. durch den Wiederabdruck eines Briefes des Komponisten aufmerksam 
macht. In dem Schreiben vom 5. August 1833 bietet Schumann Ortlepp, der musiktheoretisch 
und -praktisch sehr gut ausgebildet war, eine Mitarbeit an der „Neuen Leipziger Zeitschrift 
f�r Musik“ an: „Nun die Frage, ob wir noch auf Ihre freundliche Mitwirkung rechnen d�rfen, 
und den Wunsch, dass Sie uns diese nicht entziehen m�chten.“ Schon Wochen zuvor, am 28. 
Juni 1833, hatte Schumann seiner Mutter mitgeteilt: „Die Direktion (der erst zu gr�ndenden 
Zeitschrift, K.A.) besteht aus Ortlepp, Wieck und mir (...).“ Dank Neuhaus‘ und der j�ngeren 
musikwissenschaftlichen Forschung wissen wir nun auch, dass die Idee zur Gr�ndung dieses 
noch heute erscheinenden Periodikums nicht von Schumann, sondern von Ortlepp ausging.

August Hoffmann von Fallersleben, Verfasser des auf Helgoland entstandenen Deutschland-
Liedes, erinnert im sechsten Band seiner Memoiren „Mein Leben – Aufzeichnungen und Er-
innerungen“ (1868) an Ernst Ortlepp, der ihn Mai 1858 in Weimar aufsuchte. Hoffmann 
schreibt, dass er w�hrend des Gespr�chs Ortlepp geraten habe, seine Lebensgeschichte aufzu-
schreiben. Dieser habe entgegnet, dass „seine jetzige Lage der Art (sei), dass sie ihn zu keiner 
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literarischen T�tigkeit kommen lie�e“. Recht hatte er, denn Ernst Ortlepp weilte nur als Haus-
lehrer der Kinder des reisenden Hochseilartisten Weizmann in der Goethe-Stadt. Und am En-
de beteuert Hoffmann: „Traurig, dass ein so bedeutendes Talent so untergehen konnte!“ Wie 
arg es auch um Ortlepp bestellt war, er glaubte an die Kraft der Dichtung. Das sp�te Gedicht 
„Ich dichte fort“ darf als Bekenntnis verstanden werden, wenn es dort u.a. hei�t: „Ich dichte 
fort, bis dieses Leben schwindet, / Und bis der Fremde seine Heimat findet.“

Am 1. Juli 1861 meldet die in Leipzig erscheinende Zeitschrift „Bl�tter f�r literarische Unter-
haltung“, dass sich die Schiller-Stiftung in Weimar nicht entschlie�en konnte, Ernst Ortlepp, 
der in diesen Jahren sommers Obsth�ter und winters Bewohner eines Armenhauses war, eine 
finanzielle Unterst�tzung zukommen zu lassen. Die von der Illustrierten zitierte Begr�ndung 
darf befremden. Demnach wollte die Schiller-Stiftung nicht Almosen verteilen, „sondern Zei-
chen der Dankbarkeit gegen das Schriftstellertum �ffentlich ausdr�cken“. Warum das eine 
monet�re Beihilfe f�r Ernst Ortlepp ausschloss, muss unerkl�rlich bleiben.

Manfred Neuhaus‘ verdienstvolle Sammlung von Texten der zeitgen�ssischen Kritik und 
Publizistik �ber den Lyriker, Erz�hler, Dramatiker und �bersetzer Ernst Ortlepp komplettiert 
das noch immer fragmentarische Bild, das wir von diesem wichtigen Schriftsteller haben.
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